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Abstract: 
What is man? What is his vocation? In what does the essence of value lie? These are questions, the elucidating 
of which became our task, if we want to research the history of mentalities, the cultural anthropology. If we want 
to know the nature of the thoughts of a man, and the way and causes of their development, then we have to found 
that genre, which is the most appropriate for searching the more or less permanent manifestations of the 
examined personality, his judgments about those forms of behaviour, feelings and experiences, which were 
developed in his given culture.  We can learn much from the destiny, from the history of a man, looking behind 
its mere facts, if we permit them to speak in their own environment, in their world, which was defined by André 
Varagnac: "a communal faith without dogmas, a communal practice without a theory"1
                                                 
1 KÖSTLIN, K., Folklore in der Biographie: Lügengeschichte? in: Zeitschrift für Volkskunde 1980,58-73. 
(Folklor az eletrajzban: Hazugsagtortenetek?, in: Az eletrajzi modszer alkalmazasa es eredmenyei a neprajzban 
és az antropologiaban, szerk. KULLOS I. /Documentatio Ethnographica 9/ Budapest 1982, 121.) 
. Thus I choose the 
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biography as the method for the research of mentality, which was defined - following Diogenes Laertios, the 
most famous representative of the genre of the philosopher-biography, which was developed in ancient Greece 
as a reaction to the genre of the poet-biography - by the Hungarian Pallas Lexicon with these words: "A sort of 
historiography, which describes the life of invidual persons. The biography in this sense does not confine itself to 
the external events of its hero, but it seeks to give an outline, a characterization about the 'inner' personality, 
and it particularly examines that connection, which holds between the individual, and the conditions in which he 
was placed historically, what was the impact of these conditions on him, and what was his impact on them... It is 
an essential difference between the biography and other historiographical genres, that the former doesn't follow 
the line of the events, but places the individual in the centre of the picture, and it outlines about him the age and 
its events."2
For me the further way toward the perfecting of the method of mentality-research was provided the idea of 
Robert Redfield, according to which the reader, when he reads a so-called "typical biography"
 
3 - a generalized 
biography, produced by the scientific elaboration of a wealth of material - experiences history as a member of 
the given society. According to Redfield "this is such a method, which opens a certain dimension before us, 
which makes visible that we couldn't see otherwise. For example: the abyss between human expectations, and 
reality, or the great importance of the value norms of society in the decisions of the people and in the situations 
of choice."4
Zum Thema „Schlesischer Adel im 20. Jahrhundert. Krisenerfahrung, Elitentransformation und Selbstverständ-
nis im Zeitalter der Extreme“ habe ich als „typical biography“ die Lebensgeschichte von Petra W. (43) gewählt. 
Petras Urgroßeltern von väterlicher Seite gehörten dem Schlesischen und Böhmischen Adel, die Großeltern wur-
den nach dem zweiten Weltkrieg nach Ungarn in die Puszta deportiert. Ihre Eltern haben unter magyarisierten 
Namen studiert, und fast nicht mit ihr Deutsch gesprochen – aber die promovierte Petra hat ihre Stolz und Steh-
aufmännchenfähigkeit geerbt. Ab 2003 lebt sie in Deutschland, ihr deutscher Wiedereinbürgerungsantrag wurde 
jahrelang und regelmäßig - ohne schriftliche Antwort - wörtlich abgelehnt. Ihre obligatorischen Integrations-
kurserfahrungen (zusammen mit Rußlanddeutschen und Türken) und die Diplomanerkennungsprozeduren waren 
für sie tief erschütternd.  
 
Hat Petra, „die höhere Tochter“ aus der dritten titel- und vermögenslosen oststämmigen Adelsgeneration in 
Deutschland eigentlich Zukunftsperspektiven am Anfang des 21sten Jahrhunderts? 
 
 
 
„Qualität des mental-intellektuellen Verhaltens – oder eine typische Biografie lässt 
sich erzählen“ – das ist der Titel meines Vortrags, den ich nicht in Englisch, sondern passend 
zu den anderen Vorträgen auch in Deutsch halten möchte.  
Qualität und Biographie – schon im Titel spiele ich auf die Methodologie und auf das 
Thema meines Aufsatzes. Unter qualitativer Methodologie in den Sozialwissenschaften ver-
stehen wir die Erhebung nicht standardisierter Daten und deren Auswertung. Viele Kritiker, 
                                                 
2 A Pallas Nagy Lexikona, VI. Budapest 1896,25. 
3 Comp. REDFIELD, R., The Little Community, Chicago 1955,182. 
4 TOBIASSEN, A. H., Den biografiske metode, in Norveg, 17.1975.39-51. (Mit ertunk eletrajzi modszeren?, in 
Az eletrajzi modszer alkalmazasa es eredmenyei a neprajzban és az antropologiaban, szerk. KULLOS I. 
/Documentatio Ethnographica 9/ Budapest 1982, 78.) 
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die die Verwendung quantitativer Methoden für die meisten Sozialwissenschaften für ange-
messener halten, werfen qualitativen Sozialforschern manchmal Unwissenschaftlichkeit vor: 
hauptsächlich kritisieren sie die Subjektivität und die Willkürlichkeit der erhobenen Daten 
und der darauf aufbauenden Analyse und Interpretationen. Sie kritisieren auch, dass die quali-
tative Forschung nur mit ziemlich kleinen Fallzahlen arbeitet und deshalb keine repräsentati-
ven Ergebnisse erbringen könnte. Insgesamt würden die Gütekriterien der empirischen For-
schung wie Objektivität, Zuverlässigkeit und Gültigkeit nicht erfüllt.  
Aber meiner Meinung nach würde dieser wissenschaftliche Verzicht auf qualitative 
und hermeneutische Methoden dazu führen, dass wichtige und auch am Anfang des 21-sten 
Jahrhunderts noch irgendwo zählende gesellschaftliche Phänomene (wie z.B. adelige Traditi-
on in dem osteuropäischen Familienalltagsleben) nicht mehr untersucht werden können, weil 
sie schon durch standardisierte Methoden wie Fragebögen oder die Analyse demographischer 
Daten fast unmöglich erfasst werden könnten.  
Die richtige wissenschaftliche Lösung wäre beide Methodenarten in Kombination pa-
rallel zu verwenden, und aus den Unterschieden die Schlussfolgerungen zu ziehen. Wie z.B. 
in der Biografieforschung, die in Deutschland ein qualitativer soziologischer Forschungsan-
satz nach strengen Regeln ist. Aber in einigen Ostmitteleuropäischen Ländern bedient sie sich 
nicht nur der Fach- oder Unterhaltungsliteratur und des Journalismus, sondern auch der histo-
rischen Hilfswissenschaften (Genealogie, Archontologie), sowie auch der Politikwissenschaft, 
Linguistik (Semantik, Translatologie und Terminologielehre), und dazu des Strafrechts und 
der Kriminologie. Die fächerübergreifende Biografieforschung befasst sich mit der Rekon-
struktion von Lebensläufen und Sinnkonstruktionen auf der Basis biografischer Erzählungen, 
persönlicher oder offizieller Dokumente. Zum Thema Schlesischer Adel im 20. Jahrhundert. 
Krisenerfahrung, Elitentransformation und Selbstverständnis im Zeitalter der Extreme habe 
ich einige Abschnitte und bestimmte Grenzsituationen aus der Lebensgeschichte von Petra W. 
„der höheren Tochter“ aus der dritten titel- und vermögenslosen oststämmigen Adelsgenera-
tion gewählt. Ihre Biographie, ihre geerbte traditionelle Lebensvorstellung und Einbildungs-
kraft lassen sich auf typische Art erklären.  
Petras Urgroßeltern väterlicherseits gehörten dem Schlesischen und Böhmischen Adel 
an. Ihre Großeltern wurden nach dem zweiten Weltkrieg nach Ungarn, in die Puszta, nach 
Hortobágy deportiert, um dort als „billige“ Arbeitskräfte zu arbeiten. In Hortobágy waren sie 
in einem sogenannten Soziallager (szociális tábor) verpflichtet, ihre deutsche Staatsangehö-
rigkeit „freiwillig“ aufzugeben und ungarische Nachnamen zu wählen. 50 Jahre später haben 
die bundesdeutschen und bayerischen Behörden diese Tatsache rechtmäßig und unwiderruf-
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lich erklärt. Leider bemerkten nach Ankunft des sogenannten Adels- und Industrieunterneh-
mertransports die ranghohen ungarischen Beamten, dass sie mit weniger Adeligen gerechnet 
hatten, deshalb konnten sie nicht alle sogenannten „Ansiedler“ (telepes), oder im Wachfach-
jargon Ziesel (ürge) beherbergen. So begannen die Adelsfamilien selber Quartiere für sich zu 
bauen. Als sie das Fundament ausgehoben hatten, und die Ziegeln in die Grube gestellt hatten, 
brüllte der Wachmeister sie an: „Aufhören! Ihr Miststücke, ihr dürft nicht sozialistisches 
Volksvermögen unter der Erde vergraben! Lieber werden wir mit euch das Feld düngen!“ 
Petras Großeltern mussten in der Puszta eigenhändig, zusammen mit drei anderen ungarischen 
und polnischen Adelsfamilien eine Hütte ohne Fundament bauen. Natürlich stand das von 
überall her zusammengeschleppte Quartier nur bis zum ersten Wintersturm an Weihnachten – 
aber der Einsturz des Hauses war ein Geschenk Gottes in Not: denn alle Deportierten der Ort-
schaft durften nun unter einem Dach gemeinsam, im Geheimen feiern – die Weihnachtsmesse 
wurde von zwei Monsignori und vier Jesuiten zelebriert.  
Sie hatten Glück, weil sie nicht systematisch gefoltert wurden, wie in den anderen zu 
den 19 Zentren gehörenden Zwangsarbeitslagern von Hortobágy. Die Wächter haben sie le-
ben lassen. Aber es gab eine einzige blutige Ausnahme: die Nacht des 4-ten Juli 1954 – die 
Fußball-Weltmeisterschaft. Nach der ungarischen Niederlage wurden die Deutschstämmigen 
mit besonders dressierten deutschen Schäferhunden gejagt und von diesen gebissen; einige bis 
zum Tode. Eine von Petras älteren Cousinen war noch ein Kleinkind – nach dieser Jagd blieb 
sie geistig behindert. Interessante Angabe, dass in der Frühling 1953 eigentlich eine staatliche 
Amnestie sein sollte, aber darüber haben die Ansiedler in dem Hortobágyer Arbeitslager nicht 
gewusst – sie wurden ganz einfach zum Weiterarbeiten gezwungen, bis zum Sommer 1954.  
Im Herbst 1956, bei dem Ungarn-Aufstand haben einige Familienmitglieder den Kon-
takt zueinander verloren – Petras Vater, noch Gymnasiast war wegen der schweren Krankheit 
seiner Mutter in Ungarn geblieben. Als er nach den anderen Familienangehörigen nach Öster-
reich flüchten wollte, war es schon zu spät: die ungarischen Grenzen waren dicht. Nach zwei 
Jahren Kollektivbestrafung, die sich bei Petras Vater als Studiumverbot äußerte, durfte er 
dann in den 60-er Jahren doch eine vorgegebene Studienrichtung beginnen. Er lernte an der 
Universität seine zukünftige Frau, Petras Mutter kennen, die aus einer religiösen Familie 
stammte und beide wurden mit dem deklassierenden großen „X“ in den Personalakten der 
Machthaber registriert –  wie auch ihre Tochter viele Jahre später.  
Im ungarischen Kommunismus gab es fünf Gesellschaftsschichten: ganz unten die 
Deklassierten mit X, das waren Menschen, die nicht in die Linie passten, dann die Akademi-
ker, die Angestellten, Bauern und Arbeiter. Diese Klassenzugehörigkeit schlug sich auch in 
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der Gehaltshöhe nieder. Im Jahre 1980 war die Sechstklässlerin Petra in der Gesamtschule. Ihr 
Klassenlehrer, János Á. war ein ganz braver ehrwürdiger talentierter Erstgenerationsakademi-
ker aus einer völlig verarmten, vor Jahrhunderten adeligen Familie, die schon seit Generatio-
nen als Bauern gelebt hatten. Einmal lud János Petra und ihre Eltern zu einem gemeinsamen 
Waldausflug ein, wo niemand ihn abhören konnte. Bei dieser Gelegenheit berichtete er über 
Petras „X-Flecken“ in ihrer Schulakte und dessen Auswirkung auf ihre schulische Zukunft. 
„Das Hauptproblem – sagte János – dass Petra auch als „Jüdin“ deklariert wurde.“ Die 13 
jährige Petra hatte keine Ahnung, was das alles bedeuten sollte. „Langsam reicht es mir schon 
– brummte Petras Vater – in zwanzig Jahren werden wir vielleicht Neger sein, und sie zwin-
gen uns, auf Plantagen zu arbeiten, und nochmal Hütten zu bauen?“ – „Es war aber kein 
Scherz“ – János sah traurig aus. „Es stand eindeutig in Petras Akten: X-zsidó, (katolikus), 
német származású (X-Jüdin, katholisch, deutsche Nationalität). Aber in unserer Partei – 
sprach János weiter – bedeutet „Jude“ nicht der Angehörige des jüdischen Volkes oder der jü-
dischen Religion, sondern er bedeutet unkontrollierbares Talent, bei dem die Möglichkeit be-
steht, geistig-gewaltbereit gegen den Kommunismus zu sein. Jude bedeutet: Vorsicht, poten-
tielle Gefahr.“ Deshalb waren in der Zukunft Talent und Klugheit nicht genug, Petra sollte 
ihre Treue für das sozialistische ungarische Vaterland unbedingt zeigen: entweder in einem 
Vorbereitungskurs des Kommunistischen Jugendverbands oder im Sport.  
Nach dem Ausflug und nach dem Rat von János ging Petra freiwillig zu dem Schul-
direktor, und wählte das Rückenschwimmen als Leistungssport an die guten Ergebnisse der 
ungarischen Mannschaft bei den Olympischen Spielen in Moskau appellierend. Sechs regio-
nale und nationale Gold- und Silbermedaillon in zwei Jahren und die gute Note war genug für 
das allgemeine Gymnasium – aber nicht genug für Deutsch als Schwerpunkt. Petra wählte 
Russisch als Schwerpunkt, um sich so später an der Universität als Slawistik-Studentin anmel-
den zu können.  
Nach der strenge Aufnahmeprüfung an der Universität (in den 80-ern gab es eine 23-
fache Übermeldung für einen Studienplatz an der Eötvös-Universität) wollte ein Mitglied der 
Aufnahmekommission Petra sprechen. Er teilte ihr mit, dass die Kommission sie trotz ihrer 
hervorragenden Leistung nicht aufnehmen würde, aber es wäre sehr nützlich, wenn Petra 
zuerst als Arbeiterin halbtags arbeiten täte, dann würde sie nach einem Jahr bei gleicher Leis-
tung die Zulassung zum Studium als aus der Arbeiterklasse kommend, erhalten.  
Ich unterbreche jetzt für eine Minute Petras Biographie. Was sagt diese Familienge-
schichte uns eigentlich? Dass Willkür eine Familie adeliger Abstammung aus ihrem Alltag, 
ihrem Leben riss, ihr die Freiheit wegnahm, weil sie der sowjetabhängigen kommunistischen 
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Obrigkeit oder deren willfährigen Helfern missliebig war. Dieses Schicksal ist nicht nur eine 
persönliche Tragödie, sondern weitreichender. Grundsätzlich entsteht nochmal die Frage, darf 
man wissenschaftlich Einzelaussage verallgemeinern? Normalerweise müssen wir großen 
Wert darauf legen, aus zusätzlichen Quellen (also Verwaltungsakten, Chroniken, Darstellun-
gen Dritter usw.) den tatsächlichen Verlauf der Biografie zu rekonstruieren und somit Fehler-
quellen in der Erinnerung und Darstellung durch den Befragten auszuschalten.  
Aber im Osten muss man leider davon ausgehen, dass der tatsächlich erlebte Verlauf 
aus zusätzlichen Quellen nicht mehr verlässlich rekonstruiert werden kann. Petra weiß nicht 
mehr, wie das Lager, in dem ihr Vater als Kind war, hieß. Einige Historiker publizierten im 
Jahre 2005 nach Recherchen von Akten und Berichten, dass 417 ländliche Zwangsarbeiter-
siedlungen in 19 Zentren nur in der Pusztagegend gebaut wurden, die nach dem 31. März 
1953 nicht mehr existierten –  sie wurden einfach vergessen und verschwunden gemacht. 
Aber wie konnten die Lagerwächter dann die ungarische Niederlage von Bern (1954) an den 
deutschen Ansiedlern rächen? Warum warnte Petras Klassenlehrer, János ihre Eltern, wenn 
im Jahre 1980 in Ungarn die Lage stabil war? Woher kam die bis 1980 auch für die X-Gene-
ration unbekannte kommunistische Terminologie „Jude“ mit ihren erschreckenden Assozia-
tionen plötzlich raus?  
Die Akademiker adeliger, bürgerlicher und natürlich auch oftmals jüdischer Abstam-
mung verwandelten sich in potenzielle Rebellen, Klassenfremde und von Amerika gesteuerte 
katholische Juden. Haben die in der Partei gewusst, dass einige Parteimitglieder, wie János 
die Leute mit X warnt? Oder wurde diese Warnung gezielt in die ungarische Gesellschaft als 
Verängstigung „gesendet“? Hinter und unter den von Petra W. geäußerten Interpretationen 
liegen solche latenten Strukturen, die den Kern des ganzen Zeitalters der Extreme konstituie-
ren und sich in den einzelnen Lebenssituationen ausbuchstabieren könnten.  
Aber gehen wir noch weiter. Wie ich früher schon erwähnte, waren die Gehaltsstufe 
und die Klassenzugehörigkeit fast identisch. Im Jahre 1991 bekam eine junge Akademikerin 
mit dem Zeichen X weniger Nettogehalt, als eine Werktätige in gleichen Alter. Ab der 60-er 
bis die Mitte der 90-er arbeiteten viele ehemalige Kleriker oder Nachkommen der ehemaligen 
Aristokratie und Regierungsmitglieder des Königreichs Ungarn, oder in Ungnade gefallene 
Dozenten und Professoren in der geschützten Welt der wissenschaftlichen Bibliotheken, 
Archiven und Museen, die mit ihrer Masse der „Billigwissenschaftlern“ an der Spitze der 
Weltrangliste standen.  
Petra hatte Glück, nach ihrem ersten Praktikumssemester bekam sie in der Unga-
rischen Nationalbibliothek eine Vertragsverlängerung und anschließend eine feste Stelle. In 
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ihrer Abteilung waren nur Leute mit X beschäftigt. Ehemalige Adlige, Großbürger, Magnaten, 
Kadetten der Ludovika-Akademie oder Kinder von Rabbinern. Es herrschte ein angenehmes, 
kollegiales Klima – die hierarchische Entscheidungsstruktur war nur symbolisch. Alle hatten 
schon – entweder am eigenen Leib, oder bei Familienmitgliedern erfahren, dass sich eine Po-
sition in jeder Minute ändern konnte. Petras Großvater z.B. war an der Technischen Univer-
sität im mittleren Dienst im Archiv eingestellt, und 1967, vor der Einführung des Neuen 
Wirtschaftsmechanismus, wurde er als Ökonom 10 Monate lang Verwaltungsleiter für finan-
zielle Angelegenheiten der gesamten Universität. Dann an einem Tag passte der Schlüssel 
plötzlich nicht mehr zu seiner eigenen Bürotür, und auf dem Namensschild stand ein anderer, 
nie gehörter Name. Petras Großvater kam zurück ins Archiv, lüftete, und arbeitete dort, ohne 
ein Wort zu verlieren mit den alten Akten weiter. Leider gehörten solche und ähnliche Ge-
schichten zum Alltag. Auch für Petra war es unwichtig, welche Position sie bekam, weil sich 
an ihrem Lohn so und so nichts änderte – ob sie nun im Bücherlager oder als wissenschaft-
liche Mitarbeiterin gearbeitet hätte.  
Drei Jahre nach der Wende veränderte sich die Lage radikal. Das neue, sogenannte 
Angestelltengesetz der konservativen Regierung richtete obligatorisch die neue Gruppierung 
der Löhne nach Schul- und Universitätsabschlüssen aus. Für Petra bedeutete das sechsmal 
mehr Gehalt und doppelten Jahresurlaub. Alle haben begonnen einander zu beobachten, und 
bei wem sich keine Lebensniveauveränderung bemerkbar machte, der war der immer ge-
suchte Spitzel. Regelmäßig hörte man die fragen: seid ihr essen gegangen? Wo hast Du deine 
Klamotten gekauft? Was sind Deine Pläne für den Urlaub? Hast Du einen neuen Holzzaun 
bauen lassen – und so weiter.  
Die obligatorischen Gehaltserhöhungen hatten erschreckende Auswirkungen, und alle 
führenden öffentlichen wissenschaftlichen Sammlungen standen vor dem Kollaps. Die Lö-
sung dafür sollte das Bokros-Paket der neuen sozialliberalen Regierung, das ein hartes Wirt-
schaftskorrekturprogramm nach Lajos Bokros, dem ausführenden Finanzminister bringen. 
Leider bekamen die früheren kommunistischen Parteiführungskräfte die Aufgabe in den 
Bibliotheken und Archiven über Entlassungen zu entscheiden. Sie machten wegen der 
Wirtschaftspleite Petras „blaublütigen faulen Protektionisten Kreis, der in der Nationalbiblio-
thek seine Familienwappen reinigt“ zum Sündenbock, und darauf folgten unter unzivilisierten 
Umständen massenweise Entlassungen.  
Petra stand auf der Straße mit ihren entwerteten und nicht frei gewählten Diplomen 
aus dem Sozialismus, als die Zahl der Arbeitslosen die 10-Prozent-Grenze überstieg. 
Glücklicherweise ist aus dem ersten Schock Freiheit geboren. Petra war das erste Mal in 
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ihrem Leben absolut gleichberechtigt und den anderen Arbeitslosen ebenbürtig. Sie war 
Single, erwachsen ohne Vermögen, mit Lebenserfahrung und einem für 10 Jahre verlängerten 
Reisepass. Sie hatte die freie Entscheidung über ihr Leben. Das letzte Mal in der Familie war 
ihre Großmutter im Jahre 1936 so frei, dann Petra im Jahr 1996 – nach sechzig Jahren.  
Die Dreißigjährige hat Ungarn natürlich verlassen – wie alle ihre adligen, mit X-
registrierten Studien- und Arbeitskollegen. 2003 hat sich die Weltenbummlerin endlich in 
Oberbayern abgeklärt. Zuerst probierte sie die deutsche Wiedereinbürgerung, aber die Er-
klärung ihres Vaters, die deutsche Staatsbürgerschaft abzugeben, war auch für sie wirksam. 
Der bayrische Beamte hörte ihrem Einwand nur mit gelangweilter Miene zu. Dann plötzlich 
fuhr er hoch: „Hören Sie bitte mit dem Jammern auf! Zuerst: ihre Großeltern wurden depor-
tiert? Und? Auch einige anderen Millionen wurden deportiert. Was mit Ihrer Cousine passier-
te, das ist schrecklich, aber der Fußball-Hooliganismus ist weit und breit bekannt – warum ist 
die Kleine nicht im Haus geblieben? Und seien Sie froh, dass Sie gratis schwimmen durften. 
Wissen Sie, wie viel ich für meine Kinders Jahreskarte im Hallenbad bezahle? Sie wurden 
entlassen? Ja, auch hier ist die strukturelle Diskriminierung bekannt, z.B. mit den Obdach-
losen. Aber Sie wurden sofort von dem ungarischen Arbeitsamt versorgt. Was wollen Sie hier 
eigentlich beteuern?“  
Petra hat nichts geantwortet – erst nach fünf Jahren, als sie schon seit drei Jahren mit 
einem Deutschen, Rüdiger, verheiratet war, und auch den obligatorischen Integrationskurs 
zusammen mit Russlanddeutschen erfolgreich mit Abschlussprüfung beendet hatte. Sie wurde 
zur Einbürgerung berechtigt, die für Rüdiger zusammen mehr als 4000 Euro kostete. Für die 
Russlanddeutschen (wegen der anerkannten deutschen Abstammung) war alles gratis. Als 
Petra im Landratsamt gebeten wurde, das zirka 2574-ste Dokument mit Apostille über den 
Beruf des Urgroßvaters ihres Mannes abzugeben, hat sie nein gesagt. Die Beamtin hat sie zu-
erst nicht verstanden.  
„Nein – sagte Petra – und nochmal nein. Behalten Sie bitte ihre Staatsbürgerschaft, 
und wenn Ihr Staat mich braucht, dann melden Sie sich bitte. Sie wissen, wo Sie mich finden 
können. Wiedersehen!“ – und ist aus dem Büro elegant rausgegangen, ohne die Tür zu schlie-
ßen. Die Beamtin lief ihr nach. „Das können Sie nicht machen! Unterschreiben Sie bitte hier 
unten!“ – „Ich habe keinen Kugelschreiber. Holen Sie mir einen.“ Die Bestätigung über die 
Aushändigung der Einbürgerungsurkunde hat Petra an der Wand ohne ein Wort unterschrie-
ben, und ist anschließend beim Einkaufen zur Tagesordnung übergegangen. Ihrem Mann, 
Rüdiger machte sie zuerst die Mitteilung, dass sie kein Schweiger Helles sondern Paulaner 
Export Helles gekauft hätte, dann mit einem Halbsatz: „Tja, und ich bin auch deutsche 
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Staatsbürgerin.“ „Super, dann werden wir einfacher ein gemeinsames Altersheim finden“ – 
lächelte Rüdiger.  
Nach einigen Monaten traf Petra einen bekannten Donauschwaben, und als sie ihre 
Visitenkarte aus dem Portemonnaie nahm, bemerkte der Schwabe ihren deutschen Pass. „Na, 
so was! Was für News! Bist Du Bundi geworden?“ „Hey, lass meine Heimat in Ruhe“ – so 
Petra. –„Wow!“ – bellte der Schwabe aus Ungarn lächelnd.  
Ich muss diesen Dialog dem Auditorium ohne Ungarischkenntnisse genau erklären. In 
der heutigen deutschen Umgangssprache ist Bundi ein Soldat der Bundeswehr – und früher in 
der DDR war neben Wessi umgangssprachlich auch die Abkürzung „Bundi“ für die Bewoh-
ner Westdeutschlands gebräuchlich. Aber in Ungarn bekommt das Wort Bedeutungserwei-
terung. Auf dem Land ist es eine Kosename-Abkürzung für „Bundás“, ein beliebter Name für 
dem Herrchen treu, ergebene Großhunde, mit langem Fell. Dagegen ist in dem Budapester 
Slang Bundi oder Bundás ein Falschspieler, der beim Spiel mit Geld meistens mogelt. Also – 
„bist Du Bundi geworden?“ – „Hey, lass meine Heimat in Ruhe“ – antwortete Petra errötend, 
und dieser plötzliche heftige Patriotismus, Adelsstolz und -pflicht überraschten sie selber 
auch. Ist Sie endlich heimgekehrt? 
Und hier beende ich Petras Biographie, die ich bisher nur mit qualitativer Metho-
dologie erörtert habe – und so bleibt leider meine Forschungsarbeit einseitig. Wie ich am 
Anfang meines Vortrages dargelegt habe, muss man zum richtigen wissenschaftlichen Er-
kenntnisgewinn auch die richtige Methodenlösung finden.  
In unserem Fall ist diese die Parallelverwendung, die Kombination der beiden wissen-
schaftlichen Arten, also der qualitativen und der quantitativen Methoden. Die richtige 
Schlussfolgerung kann man nur bekommen, wenn man zielgerichtete Fragen stellt: wie zum 
Beispiel welche Indikatoren sollen wann, wie oft, wo und wie an welchen Objekten erfasst 
werden. Dann nach der Beobachtung, der Wahrnehmung des Themas ermittelt man eine 
ausreichende Menge persönlicher Informationen oder Sachverhalten, und wertet diese statis-
tisch aus. Nur so ist es möglich, die Fragen zu beantworten, und diese Antworten werden die 
Grundlage für die weiteren verschiedenen inhaltsanalytischen Techniken.  
Diese Aufgabe hat die Passauer Tagung Schlesischer Adel im 20. Jahrhundert. Krisen-
erfahrung, Elitentransformation und Selbstverständnis im Zeitalter der Extreme auf sich ge-
nommen. Mein Beitrag ist nur eine kleine, aber vielleicht eine bisher noch nicht bekannte 
Zugabe von ungarischer Seite, der Petra W. helfen soll, ihre Krisenerfahrungen zu verarbeiten 
und die Transformation und Stehaufmännchenfähigkeit der Ost-Elite ohne Verlust ihres 
selbstständigen Seins zu vollbringen.  
